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32 DIE BERNER WOCHE Nr. 2

Es kann nicht sein.
(Gedicht, verfasst von einer blinden Frau.)

farm nicht fein, bah id) nod) einmal fefje
Das Sonnenlicht, ben ©tonb, ber Sterne ©rächt;
Denn überall, roo immer id) aud) gebe,
Umgibt fie mid), bie tiefe, fdjroarse Ûiad)t.

(Es fann nid)t fein, bah roieber icb barf flauen
Die Erbe ©ottes, fd)ön unb rounberbar,
Die fjlüffe, Seen, bie Serge, SBälber, Sluen
Unb manches ^3Iät3d)en, bas einft lieb mir mar.

©s fann nid)t fein, bah noch mein Slug' fid) labe
Sin ber ©atur unb ihrer £>errlid)feit,
Sin all' ber ©lumen rounberreidjen ©abe,
3n ihrer Stacht unb ©tannigfaltigfeit.

3a, ganä gemib, nie ift mir mehr befdjieben,
3u feh'n bes Firmamentes ©Ian3 unb Schein;
Son ©ottes fdjöner ©rbe barf hienieben
©Jemals ich mehr ein Slugen3euge fein.

Unb ber Statur geljeimnisoolles Dreiben,
Das ©Sadjfen, Slüben, talroärts unb auf Höhn',
SBirb immer meinem ©lid oerborgen bleiben,
Ob's noch fo lieblid) ift unb rounberfdjön.

©s fann nicht fein, bab ooller Diebe hange
Stein ©tutterauge an bem teuren ftinb;
Die lieben 3üge faf) ich, ach, fo lange
Sticht mehr, benn ganä fie mir oerhüllet fittb.

©tein liebes Dinb sur 3ungfrau feh'n erblühen,
3hm Stiles fein, mas ©tutterliebe lehrt,
©s fann nicht fein, trob meinem Sorgen, ©tühen;
SIIs fchroerftes Opfer hat's ©ott oon mir begehrt.

©s fann nidjt fein, bie fonft noch mein ich nenne,
Dab id) auf ©rben fie roerb' roieberfeh'n;
Unb auch bie lieben f^reunbe, bie ich fenne,
Sie alle mir mie ferne Sdjatten fteh'n.

Das alles fann nicht fein. Stun ift bie fjrage,
SBie id) ant heften es 3U nehmen roeib,
Dab Dag für Dag mein Üreu3 ich mutig trage
3u meines groben ©ottes Stuhm unb S3reis.

Stach allem ift bod) ©tandjes mir geblieben
Durd) feine ©iite unb ©armher3igfeit,
Dief ins ©ebädjtnis ift es eingeschrieben
Unb Ieud)tet helle in bie Dunfelheit.

©rinn'rung ift's, bie aus oergang'nen Dagen
©ar manches ©ilb oor meine Seele ftellt,
So bab anbetungsooll id) nod) fann fagen:
„2ßie rounberfdjön ift bod) bie ©ottesroelt."

Sticht mehr ein einsig' ©tal oermag 3U fehen
SIII' meine Deuren ich oon Slngefidjt;
Dod) ihre Diebe fann id) gut oerfteljen,
Denn nidjt 3um Slug', 3um Her3en Diebe fpridjt.
Dann euch, ihr lieben Sfreunbe, aud> erreichen
©tein ©lid nid)t mehr, bod), toas ihr mir gebradjt:
©in Hänbebrud, ein ©Bort, ein Diebes3eichen
Sinb Sterne mir in meiner tiefen Stadjt.

©tufif, ©efang, ihr ebeln Himmelsgaben!
SBie habt ihr mir fo erfreut bas £er3.
SBie fann an eud) fich meine Seele laben,
Soroobl in $reub', als aud> in Deib unb Sdjmers.

Unb aud) ber lieben Stöglein munt're Dieber,
SBie bringen fie fo freubig an mein Ohr
Unb lehren mid), 3U fdjiden immer roieber
©in Danfgebef 3u meinem Herrn empor.

Daff mid), o ©ott, auch meine Stimm' erheben
3u Dob unb ©reis, aus tiefftem Her3ensgrunb,
Dab beine Diebe mir fo oiel gegeben
Unb mid) getragen bis 3u biefer Stunb'.
O bu, ber SBitroen unb ber SBaifen ©ater!
3u bir fleh' id) in finblichem ©ertrau'n:
Sei fünftig auch mein Helfer unb ©erater,
Daff fernerhin mid) beine Diebe fdjau'n!
©rhalte mir, folang' ich hier barf mallen,
SBas allen ©tangel mir erträglich madjt.
©ergilt bu auch ben lieben ©tenfdjen allen,
Die mich mit ©üte, fjreunblidjfeit bebadjt.

Sei bu, o Herr, felbft meines Debens Sonne!
Sin beiner Hartb laff meinen SBeg mid) geh'n,
©is bu mich einführft in bas Danb ber SBonne,
SBo id) bann emig, emig merbe feh'n! M. M.

Nicht so hastig!
Scbredlid) ift bie ©egenmart, in ber SdjncIIigfeit alles

bebeutet. Diefes Streben nad) ©eforben ift ein fehr be»

bauerliches, ungefunbes 3eid)en. Unb mas hat man baoon.
roenn man roirflid) ein 3iel früher erreicht? ©tan glaubt
heut3utage, bah burd) Schnelligfeit neue SBerte gefdjaffen
merben. ©erabe bas ©egenteil ift ber Sali, bas unheinu
liehe Dempo miiffen mir nämlich teuer mit ©inbuhe an
©eroenfraft be3ahlen.

Schnelligfeit barf aber nie Selbft3roed merben, mir
tnüffen uns immer bemüht bleiben, bah Sdjnelligfeit nur
ein ©Uttel 3um 3toed barftellen barf. 3ft es bie Opferung
ber ©eroenfraft ober gar ber ©infah bes Debens mert, nach
©eforben 3U trachten unb Schnelligfeit als Selbforoed 3U

eradjten. SBie unruhig roirb burd) biefe ©inftellung bas
Deben. SIIs fyuhgänger befdjleunigt man unroillfürlid) feine
Schritte, roeil man fid) ärgert, bah ber ©abfahrer fdjneller
oorroärts fommt, ber ©abfahrer tritt fdjneller in bie ©e=
bale, roenn ihn ein 5lraftfal)r3eug überholt, ©totorrab, Sluto
unb ©ifenbahn jagen um bie ©Bette, unb über allen fleht
ber glug3eugführer, ber berechnet, bah er beim 3urüdlegen
gröberer Streden noch einige Stunben gegenüber ben j?abr=
3eugen, bie fich auf ber ©rbe beroegen, geroinnen fann.

3m Deben fann nun einmal nicht jeber ber ©rfte fein,
oiel beffer ift es, ein 3tel langfam an3ufteuern unb ficher

3U erreichen, als unter ber Dprannei bes Dempos unb ber

©eforbfucht bas 3iel 3U oerfehlen. Hat man ein 3tel roirb
lid) erreicht, roenn man als ©rftcr anfommt, ober fennt nidjt
bas Deben 3ahlreiche Sfälle, in benen ber Sieger fid) feines
Sieges nicht freuen burfte, roeil mit bem Sieg feine Debens»

traft erfdjöpft mar? Sdjliehlid) gehören noch mehr Dräfte
ba3u, Sieger 3U bleiben, als Sieger 3u roerben. ©in jeber

hat ein 3tel oor Slugen, ob er es erreicht, ift eine ©ebenfrage
gegenüber ber Hauptfrage, roie er bas 3tel erreicht. 3uerft
jagt man nach bem ©Iüd, biefes Sagen geroinnt allmählich
bie Herrfchaft unb fdjliehlidj roirb man gejagt. Unb am
©nbe biefes ©ejagtroerbens fleht notroenbig eine ©rfdjöpfung.

©tan fpridjt oon einem unerbittlichen, graufamen, fieber»
haften ©hpthmus ber SIrbeit, ber oon ben ©tafdjinen, oon
ber ehernen ©ernunft biftiert roirb. Dod) nid)t allein bie

SIrbeit roirb gepeitfdjt, fonbern bas gan3e Deben bes ©roh'
ftäbters geroinnt aud) auherhalb ber SIrbeit ben ©Ijarafter
bes ©tinutenhaften. ©tan rechnet mit ©tinuten unb man
gei3t mit ©tinuten. 3n biefem minutenfjaften Deben gibt
es feine ©aufe 3um Sltemholen,: jebe ©tinute reiht fich lüden»

los an bie nädjfte ©tinute. ©aufen 3U machen, gilt es in

biefer Hehiagb, ©aufen,. benen unbebingt bie Etraft bes

Sdjöpferifdjen entfpringt. SIber man red)net mit ©tinuten,
gei3t mit ©tinuten unb oerliert babei ben ©lid für ben

SBert ber fdjöpferifdjen ©aufen.
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Us sailli niât sein.
f0eâietit, verkasst vou einer klinâen ?ran.)

Es kann nicht sein, daß ich noch einmal sehe

Das Sonnenlicht, den Mond, der Sterne Pracht!
Denn überall, wo immer ich auch gehe,
Umgibt sie mich, die tiefe, schwarze Nacht.

Es kann nicht sein, daß wieder ich darf schauen
Die Erde Gottes, schön und wunderbar,
Die Flüsse, Seen, die Berge, Wälder, Auen
Und manches Plätzchen, das einst lieb mir war.

Es kann nicht sein, daß noch mein Aug' sich labe
An der Natur und ihrer Herrlichkeit,
An all' der Blumen wunderreichen Gabe,
In ihrer Pracht und Mannigfaltigkeit.

Ja, ganz gewiß, nie ist mir mehr beschieden.
Zu seh'n des Firmamentes Glanz und Schein,-
Von Gottes schöner Erde darf hienieden
Niemals ich mehr ein Augenzeuge sein.

Und der Natur geheimnisvolles Treiben,
Das Wachsen, Blühen, talwärts und auf Höhn',
Wird immer meinem Blick verborgen bleiben,
Ob's noch so lieblich ist und wunderschön.

Es kann nicht sein, daß voller Liebe hange
Mein Mutterauge an dem teuren Kind!
Die lieben Züge sah ich, ach, so lange
Nicht mehr, denn ganz sie mir verhüllet sind.

Mein liebes Kind zur Jungfrau seh'n erblühen.
Ihm Alles sein, was Mutterliebe lehrt,
Es kann nicht sein, trotz meinem Sorgen, Mühen!
AIs schwerstes Opfer hat's Gott von mir begehrt.

Es kann nicht sein, die sonst noch mein ich nenne.
Daß ich auf Erden sie werd' wiederseh'n:
Und auch die lieben Freunde, die ich kenne.
Sie alle mir wie ferne Schatten steh'n.

Das alles kann nicht sein. Nun ist die Frage,
Wie ich am besten es zu nehmen weih.
Daß Tag für Tag mein Kreuz ich mutig trage
Zu meines großen Gottes Ruhm und Preis.
Nach allem ist doch Manches mir geblieben
Durch seine Güte und Barmherzigkeit,
Tief ins Gedächtnis ist es eingeschrieben
Und leuchtet helle in die Dunkelheit.

Erinn'rung ist's, die aus vergang'nen Tagen
Gar manches Bild vor meine Seele stellt,
So daß anbetungsvoll ich noch kann sagen:
„Wie wunderschön ist doch die Gotteswelt."

Nicht mehr ein einzig' Mal vermag zu sehen

All' meine Teuren ich von Angesicht:
Doch ihre Liebe kann ich gut verstehen,
Denn nicht zum Aug', zum Herzen Liebe spricht.

Kann euch, ihr lieben Freunde, auch erreichen
Mein Blick nicht mehr, doch, was ihr mir gebracht i

Ein Händedruck, ein Wort, ein Liebeszeichen
Sind Sterne mir in meiner tiefen Nacht.

Musik, Gesang, ihr edeln Himmelsgaben!
Wie habt ihr mir so erfreut das Herz.
Wie kann an euch sich meine Seele laben,
Sowohl in Freud', als auch in Leid und Schmerz.

Und auch der lieben Vöglein munt're Lieder,
Wie dringen sie so freudig an mein Ohr
Und lehren mich, zu schicken immer wieder
Ein Dankgebet zu meinem Herrn empor.

Lass' mich, o Gott, auch meine Stimm' erheben
Zu Lob und Preis, aus tiefstem Herzensgrund,
Daß deine Liebe mir so viel gegeben
Und mich getragen bis zu dieser Stund'.
O du, der Witwen und der Waisen Vater!
Zu dir fleh' ich in kindlichem Vertrau'n:
Sei künftig auch mein Helfer und Berater,
Lass' fernerhin mich deine Liebe schau'n!

Erhalte mir. solang' ich hier darf wallen,
Was allen Mangel mir erträglich macht.
Vergilt du auch den lieben Menschen allen,
Die mich mit Güte, Freundlichkeit bedacht.

Sei du, o Herr, selbst meines Lebens Sonne!
An deiner Hand lass' meinen Weg mich geh'n,
Bis du mich einführst in das Land der Wonne,
Wo ich dann ewig, ewig werde seh'n! N. iVl.

so àa8tÎA!
Schrecklich ist die Gegenwart, in der Schnelligkeit alles

bedeutet. Dieses Streben nach Rekorden ist ein sehr be-

dauerliches, ungesundes Zeichen. Und was hat man davon,
wenn man wirklich ein Ziel früher erreicht? Man glaubt
heutzutage, daß durch Schnelligkeit neue Werte geschaffen
werden. Gerade das Gegenteil ist der Fall, das unHeim-
liche Tempo müssen wir nämlich teuer mit Einbuße an
Nervenkraft bezahlen.

Schnelligkeit darf aber nie Selbstzweck werden, wir
müssen uns immer bewußt bleiben, daß Schnelligkeit nur
ein Mittel zum Zweck darstellen darf. Ist es die Opferung
der Nervenkraft oder gar der Einsatz des Lebens wert, nach
Rekorden zu trachten und Schnelligkeit als Selbstzweck zu
erachten. Wie unruhig wird durch diese Einstellung das
Leben. Als Fußgänger beschleunigt man unwillkürlich seine

Schritte, weil man sich ärgert, daß der Radfahrer schneller
vorwärts kommt, der Radfahrer tritt schneller in die Pe-
dale, wenn ihn ein Kraftfahrzeug überholt, Motorrad, Auto
und Eisenbahn jagen um die Wette, und über allen steht
der Flugzeugführer, der berechnet, daß er beim Zurücklegen
größerer Strecken noch einige Stunden gegenüber den Fahr-
zeugen, die sich auf der Erde bewegen, gewinnen kann.

Im Leben kann nun einmal nicht jeder der Erste sein,

viel besser ist es, ein Ziel langsam anzusteuern und sicher

zu erreichen, als unter der Tyrannei des Tempos und der

Rekordsucht das Ziel zu verfehlen. Hat man ein Ziel wirk-
lich erreicht, wenn man als Erster ankommt, oder kennt nicht
das Leben zahlreiche Fälle, in denen der Sieger sich seines

Sieges nicht freuen durfte, weil mit dem Sieg seine Lebens-
kraft erschöpft war? Schließlich gehören noch mehr Kräfte
dazu, Sieger zu bleiben, als Sieger zu werden. Ein jeder

hat ein Ziel vor Augen, ob er es erreicht, ist eine Nebenfrage
gegenüber der Hauptfrage, wie er das Ziel erreicht. Zuerst
jagt man nach dem Glück, dieses Jagen gewinnt allmählich
die Herrschaft und schließlich wird man gejagt. Und am
Ende dieses Eejagtwerdens steht notwendig eine Erschöpfung.

Man spricht von einem unerbittlichen, grausamen, sieber-
haften Rhythmus der Arbeit, der von den Maschinen, von
der ehernen Vernunft diktiert wird. Doch nicht allein die

Arbeit wird gepeitscht, sondern das ganze Leben des Groß-
städters gewinnt auch außerhalb der Arbeit den Charakter
des Minutenhaften. Man rechnet mit Minuten und man
geizt mit Minuten. In diesem minutenhaften Leben gibt
es keine Pause zum Atemholen,, jede Minute reiht sich lücken-

los an die nächste Minute. Pausen zu machen, gilt es in

dieser Hetzjagd, Pausen, denen unbedingt die Kraft des

Schöpferischen entspringt. Aber man rechnet mit Minuten,
geizt mit Minuten und verliert dabei den Blick für den

Wert der schöpferischen Pausen.
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©eroif) mag es gut fein, ben geraben 2Beg oorroärts
nicht aus ben Augen 3U oerlieren, aber ift es nicf)t eine
Äiarter, nidjt einmal nacb rechts unb lints unb and) nicfit
nad) bem 3urüdgelegten 2Beg flauen 301 bürfen? Stan glaubt
umoilltürlidj an Achtung 311 geroinnen, roenn man bas all»
gemeine Dempo nidjt nur einhält, fonbern roomöglicb noch

übertrifft. Raum mag man fid) eine Saufe 3um ©ffen
gönnen, man rechnet eben mit Stinuten. Stan oergleidjt,
roie grofj ber Serluft ift, ben bie Saufe bringt, »ergibt ba»

bei, baff ber Suhen größer ift als ber Serluft unb jagt
blinblings roeiter. Selbft roenn man beutlidj bie Siafmung
öer Satur, ben Körper unb ben (Seift 3U fdjonen, oerftefjt,
unterbrüdt man bie 3arte Stimme ber Satur mit bem

rohen Lärm bes Dempos, bas oolltommen Stacht über uns
geroonnen bat. Stan roill unbebingt ben ©inbrud erroeden,
aus einem. Sorrat unermeßlicher Uräfte 311 fdjöpfen, ob»

roobl man roeiß, baß man jene Leiftungsfäljigteit bereits
bei roeitem überfdjritten bat.

Der geroobnte Sbptbmus roirb 3ur Uebernatur, bie
bie fRatur unterbrüdt. Des Sonntags raft man burd) bie

Aatur, als roäre nirgenbroo ein freies Släßdjen 3um Sus»
ruben. Sor biefem Dempo oerbirgt fidj bie Satur. 3m
Hunbert=3ilometer»3:empo fann man bie roabre Satur nidjt
feben, man fiebt fie nur arg entftellt, fraßenfjaft oer3errt.
2B0311, roarum biefe Unruhe? Die Sienfdjen ber ©egenroart
machen oftmals ben ©inbrud, als freuen fie bie Segegnung
mit ibrem eigenen 3dj.

Stan fdjläft auch nidjt mebr, roie es bie Satur oer»
langt, oielfadj müffen fünftlidje Hilfsmittel uns in ben Sdjlaf
oerfeßen. Stan freut fidj, roenn man 3eit einholen tann,
inbem man ben Schlaf tür3t. Dodj an Saturgefeßen barf
fein Sienfd) ungeftraft rütteln. 3n ber Straßenbahn roariet
man neroös auf bie SBeiterfahrt an jeber Halteftelle, überall
gebt es nach unferer Steinung noch 3U Iangfam. Dodj roie
heißt bas Heilmittel gegen bie ftänbige Sergiftung unferer
Aeroen burdj bas atemberaubenbe Dempo — Selbftbefin»
nung, ©ntfpannung, Saufen unb Trennung 00m geroobnten
Sbptbmus roollen roir als bie roertoollften oon ihnen nennen,
bie es oermögen, unferen Seroen ihre wtfprünglidje Spann»
traft unb SBiberftanbstraft 3urüd3ugeben. J. H.

Welt -Wochenschau.
Laval beim Duce.

SBäbrenb man nod) bem Sätfet über bie beutfcbe
„St a a ts alt i 0 n" ootn 3. Sanuar 1935 nadjfinnt, er»
eignet fid) bie 3ufammentunft oon Som, an bie
man nur 3ögernb glaubte, unb bie tur3 oor Aeujaljr roieber
für längere 3eit oerftbobcn Jdjien. Laoal, ber liberaliftifdje
unb republitanifdje Außenminifter grantreidjs oerbanbelt mit
bem fasciftifdjen Dittator, als gäbe es nicht 3toifd)en beiben
otaatsfpftemen unb SSeltanfchauungen grunbfäßlidje Unter»
fajiebe. 3n Serlin aber fragen fidj bie Stachtfjaber, roas
ate Sran3ofen eigentlich gegen ben beutfcben gascismus
haben tonnten, unb fudjen bie Antroort immer noch im
..Puren Aeib" bes Auslanbes.

hat feinen Sei3, bie jüngften berliner Segebniffe
mtt ben geftlidjteiten in Som 3ufammen3ubalten unb fidj ein
motig 3urüd 3u erinnern, namentlich an jene Sage, ba bie
•Römer Slätter ben auffteigenben Stern Hitlers gleidj bem
bes Steffias begrüßten, aber audj an bie nidjt ein 3abr
jurüdliegenbe 3ufammentunft Hitlers mit Stuffolini in Se»
urbtg, unb ferner an bie Hoffnungen, roeldje bie beutfche
•bropaganba an jene Segegnung tnüpfte. „Das fasciftifdjc
fepftem feßt fid) burdj", fo jubelte Sont Hitler 3U. „Sie
oetben Führer 3toeier großen Sationen haben fid) bie Hanb
gereicht", froblodte Deutfdjlanbs Stätterroalb unb fab im

©eifte fchon ben gamen Liberalismus famt bem 3atf)oIi3is»
mus unb Solfdjeroismus ben beiben Heiben 3U güßen. Unb
bann tarn, roas bie armen Liberalsten nidjt 3u hoffen ge=

roagt: Hitler räumte unter feinen S. A. auf; feine Sartei»
ganger in Oefterreidj lieferten Stuffolini eine oerlorene
Schlacht, unb nur Doltfuß blieb als Opfer unb fdjob fidj
als trennenber Schatten 3toifdjen Hitler unb Stuffolini.
SBaren eigentlich bamals feit Senebig 3abre ober Stonate
oergangen? Ad), nur tuqe Stonate! Unb feither arbeiteten
alle guten unb böfen ©eifter t'onfequent an ber ©ntfrem»
bung beiber gascismen, unb felbft bas Starfeiller Attentat,
bas bie itaïienifd5=frart3ôfi"dje Annäherung 3U oersögern ober

gar 3U oerbinbern fdjien, biente fcfjließlid) ben 3ielen bes

„lateinifchen Ausgleichs", machte beibe Regierungen bereiter,
im Donauraum eine Stabilifierung 3U unternehmen unb
roomöglidj bie 3ntereffen grantreidjs unb ber „SUeinen ©n»

tente" mit ben italienifdjen „gleich3uf<halten".

Her unaufbaltfame S r 0 3 e ß einer antibeutfehen
Uonfolibierung im Süben unb SBeften roar es,
ber im Serein mit ben Saar=Sorgen Hitler am 3. 3anuar
oeranlaßte, Seidjsroefjr», S. S.= unb S. A.=gührer 3U=

fammen3urufen unb in einer „Staatsoperfißung" 3U bemon»

ftrieren gegen bie neue „Lügenflut bes Auslanbes", bas ja
in teßter 3eit bie Unruhe ber beutfcben Staffen unb ben

„fdjleidjenbcn 30. 3uni" ber De3emberroocben notiert hatte.
Unb ba man ben Saarlänbern nicht oerbieten tonnte, biefe
„Lügenflut" in fremben unb beimifdjen Slattern 3U lefen,
fo follten fie bas impofante Dementi aus bem ffltunbe bes

Führers. hören. Siele Saarlänber roerben fid) trob ber
groben ilunbgebung fragen, roas Hitler getan, bafj an feiner
Stelle Laoal ben Satt mit ben italienifdjen gaseiften»
brübern abfdjliejjt, unb roiefo es tommt, bab ber eine gaseift
bünbnisfäbig geroorben, ber anbere aber nadj roie oor als
„enfant terrible" in ber ©de ftebn muh. Dab feine fämt»
Iidjen amtlichen unb halbamtlichen Delegierten in ben bri»
tifdjen unb fran3öfifdjen Stinifterien höflich unb ohne ©e=

roährung ber geringften ©hance behanbelt roerben.

StRuffolini unb Laoal haben Drintfprüdje unb Seben
geroedjfelt, haben Orben ausgetaufdjt, haben 3um Çenfter
hinaus gerebet, allen Ohren, bie es hören roollen, oerfichert,
bab fie bie formen finben roerben, bie Hitler ben 3ugang
nadj S3ien für immer oerriegeln, haben fidj oon Lonbon
bas britifdje ©inoerftänbnis 3urufen Iaffen, tur3, haben ihren
feften SSillen bemonftriert, bie fdjroebenben Serhanblungen
3U ©nbe 3U führen. Am 7. 3anuar finb benn auch, un»
erroartet rafdj, faft ooreilig, bie Unterfdjriften unter bas
Abtommen gefebt roorben. ©s hanbett fid) um oier Dotu»
mente, ©inmal um ein ©ommunigué, bie afritanifdjen
unb übrigen allgemeinen gragen betrefjenb;
fobann um bas Srotoïoll, bas bie ©arantie für
Oefterreidjs Unabhängigteit enthält; ferner um
brei ©ntroürfe 3U 3oIoniaItonoentionen, je
eins über Lpbien, Dunefien unb Somalilanb; fchliefelidj ein

Srototoll, bas bie beutfdje Aufrüftung als
illegal ertlärt bis 3um Abfdjlufe einer Ronoention
3roifchen ben ©rofjmädjten.

Sebeutet StototoII 4 einen Drud auf Deutfdjlanb,
fo roirb auch Dotument Sr. 2 3ur fanften S3eifung gegen»
über bem Dritten Seiche; man roill es in bie ©arantie für
Oefterreidj hinein manöoerieren; (übrigens auch Ungarn;)
bie Staaten ber Uleinen ©ntente roerben biefem Srototoll
unb einem Sertragsfpftem beitreten tonnen — fjeifet bas,
fie finb es ja, bie irn Sertrag gemeint finb — aber bie

jjorm muh geroaljrt bleiben, bamit auch Deutfchlanb „bem
Srototoll beitreten", mit anbern SSorten, ben ©nboer3idjt,
bie grofje Demütigung, in ber anftänbigften gorm auf fid)

nehmen tann. 2Bir roiffen no^ nicht, roas biefe neuen Sro»
totolle unb Serträge alles enthalte roerben, aber fie 3ielen

barauf, StRuffolini „unheilbar" gegen Hitler feft3ulegen.
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Gewiß mag es gut sein, den geraden Weg vorwärts
nicht aus den Augen zu verlieren, aber ist es nicht eine

Marter, nicht einmal nach rechts und links und auch nicht
nach dem zurückgelegten Weg schauen zu dürfen? Man glaubt
unwillkürlich an Achtung zu gewinnen, wenn man das all-
gemeine Tempo nicht nur einhält, sondern womöglich noch

übertrifft. Kaum mag man sich eine Pause zum Essen

gönnen, man rechnet eben mit Minuten. Man vergleicht,
wie groß der Verlust ist, den die Pause bringt, vergißt da-
bei. daß der Nutzen größer ist als der Verlust und jagt
blindlings weiter. Selbst wenn man deutlich die Mahnung
der Natur, den Körper und den Geist zu schonen, versteht,
unterdrückt man die zarte Stimme der Natur mit dem

rohen Lärm des Tempos, das vollkommen Macht über uns
gewonnen hat. Man will unbedingt den Eindruck erwecken,

aus einem Vorrat unermeßlicher Kräfte zu schöpfen, ob-
wohl man weiß, daß man jene Leistungsfähigkeit bereits
bei weitem überschritten hat.

Der gewohnte Rhythmus wird zur Uebernatur, die
die Natur unterdrückt. Des Sonntags rast man durch die
Natur, als wäre nirgendwo ein freies Plätzchen zum Aus-
ruhen. Vor diesem Tempo verbirgt sich die Natur. Im
Hundert-Kilometer-Tempo kann man die wahre Natur nicht
sehen, man sieht sie nur arg entstellt, fratzenhaft verzerrt.
Wozu, warum diese Unruhe? Die Menschen der Gegenwart
machen oftmals den Eindruck, als scheuen sie die Begegnung
mit ihrem eigenen Ich.

Man schläft auch nicht mehr, wie es die Natur ver-
langt, vielfach müssen künstliche Hilfsmittel uns in den Schlaf
versetzen. Man freut sich, wenn man Zeit einholen kann,
indem man den Schlaf kürzt. Doch an Naturgesetzen darf
kein Mensch ungestraft rütteln. In der Straßenbahn wartet
man nervös auf die Weiterfahrt an jeder Haltestelle, überall
geht es nach unserer Meinung noch zu langsam. Doch wie
heißt das Heilmittel gegen die ständige Vergiftung unserer
Nerven durch das atemberaubende Tempo — Selbstbesin-
nung, Entspannung, Pausen und Trennung vom gewohnten
Rhythmus wollen wir als die wertvollsten von ihnen nennen,
die es vermögen, unseren Nerven ihre ursprüngliche Spann-
kraft und Widerstandskraft zurückzugeben. f. kl.

Reit -Roeiiensciiau.
I-svuI beim Duee.

Während man noch dem Rätsel über die deutsche
..Sta ats alt i o n" vom 3. Januar 1335 nachsinnt, er-
eignet sich die Zusammenkunft von Rom, an die
man nur zögernd glaubte, und die kurz vor Neujahr wieder
kür längere Zeit verschoben schien. Laval, der liberalistische
und republikanische Außenminister Frankreichs verhandelt mit
dem fascistischen Diktator, als gäbe es nicht zwischen beiden
àatssystemen und Weltanschauungen grundsätzliche Unter-
schiede. In Berlin aber fragen sich die Machthaber, was
die Franzosen eigentlich gegen den deutschen Fascismus
haben könnten, und suchen die Antwort immer noch im
..puren Neid" des Auslandes.

Es hat seinen Reiz, die jüngsten Berliner Begebnisse
mit den Festlichkeiten in Rom zusammenzuhalten und sich ein
wenig zurück zu erinnern, namentlich an jene Tage, da die
Römer Blätter den aufsteigenden Stern Hitlers gleich dem
des Messias begrüßten, aber auch an die nicht ein Jahr
Zurückliegende Zusammenkunft Hitlers mit Mussolini in Ve-
nedig, und ferner an die Hoffnungen, welche die deutsche
Propaganda an jene Begegnung knüpfte. „Das fascistische
System setzt sich durch", so jubelte Rom Hitler zu. „Die
oewen Führer zweier großen Nationen haben sich die Hand
gereicht", frohlockte Deutschlands Blätterwald und sah im

Geiste schon den ganzen Liberalismus samt dem Katholizis-
mus und Bolschewismus den beiden Helden zu Füßen. Und
dann kam, was die armen Liberalistsn nicht zu hoffen ge-
wagt: Hitler räumte unter seinen S. A. auf: seine Partei-
gänger in Oesterreich lieferten Mussolini eine verlorene
Schlacht, und nur Dollfuß blieb als Opfer und schob sich

als trennender Schatten zwischen Hitler und Mussolini.
Waren eigentlich damals seit Venedig Jahre oder Monate
vergangen? Ach, nur kurze Monate! Und seither arbeiteten
alle guten und bösen Geister konsequent an der Entfrem-
dung beider Fascismen, und selbst das Marseille! Attentat,
das die italienisch-französische Annäherung zu verzögern oder

gar zu verhindern schien, diente schließlich den Zielen des

„lateinischen Ausgleichs", machte beide Regierungen bereiter,
im Donauraum eine Stabilisierung zu unternehmen und
womöglich die Interessen Frankreichs und der „Kleinen En-
tente" mit den italienischen „gleichzuschalten".

Der unaufhaltsame Prozeß einer antideutschen
Konsolidierung im Süden und Westen war es,
der im Verein mit den Saar-Sorgen Hitler am 3. Januar
veranlaßte, Reichswehr-, S. S.- und S. A.-Führer zu-
sammenzurufen und in einer „Staatsopersitzung" zu demon-
strieren gegen die neue „Lügenflut des Auslandes", das ja
in letzter Zeit die Unruhe der deutschen Massen und den

„schleichenden 30. Juni" der Dezemberwochen notiert hatte.
Und da man den Saarländern nicht verbieten konnte, diese

„Lügenflut" in fremden und heimischen Blättern zu lesen,
so sollten sie das imposante Dementi aus dem Munde des

Führers hören. Viele Saarländer werden sich trotz der
großen Kundgebung fragen, was Hitler getan, daß an seiner

Stelle Laval den Pakt mit den italienischen Fascisten-
brüdern abschließt, und wieso es kommt, daß der eine Fascist
bündnisfähig geworden, der andere aber nach wie vor als
„enkvnt terrible" in der Ecke stehn muß. Daß seine sämt-
lichen amtlichen und halbamtlichen Delegierten in den bri-
tischen und französischen Ministerien höflich und ohne Ge-
Währung der geringsten Chance behandelt werden.

Mussolini und Laval haben Trinksprüche und Reden
gewechselt, haben Orden ausgetauscht, haben zum Fenster
hinaus geredet, allen Ohren, die es hören wollen, versichert,
daß sie die Formen finden werden, die Hitler den Zugang
nach Wien für immer verriegeln, haben sich von London
das britische Einverständnis zurufen lassen, kurz, haben ihren
festen Willen demonstriert, die schwebenden Verhandlungen
zu Ende zu führen. Am 7. Januar sind denn auch, un-
erwartet rasch, fast voreilig, die Unterschriften unter das
Abkommen gesetzt worden. Es handelt sich um vier Doku-
mente. Einmal um ein Communique, die afrikanischen
und übrigen allgemeinen Fragen betreffend:
sodann um das Protokoll, das die Garantie für
Oesterreichs Unabhängigkeit enthält: ferner um
drei Entwürfe zu Kolonialkonventionen, je

eins über Lybien, Tunesien und Somaliland: schließlich ein

Protokoll, das die deutsche Aufrüstung als
illegal erklärt bis zum Abschluß einer Konvention
zwischen den Großmächten.

Bedeutet Protokoll 4 einen Druck auf Deutschland,
so wird auch Dokument Nr. 2 zur sanften Weisung gegen-
über dem Dritten Reiche: man will es in die Garantie für
Oesterreich hinein manöverieren: (übrigens auch Ungarn:)
die Staaten der Kleinen Entente werden diesem Protokoll
und einem Vertragssystem beitreten können — heißt das,
sie sind es ja, die im Vertrag gemeint sind — aber die

Form muß gewahrt bleiben, damit auch Deutschland „dem
Protokoll beitreten", mit andern Worten, den Endverzicht,
die große Demütigung, in der anständigsten Form auf sich

nehmen kann. Wir wissen noch nicht, was diese neuen Pro-
tokolle und Verträge alles enthalten werden, aber sie zielen

darauf, Mussolini „unheilbar" gegen Hitler festzulegen.


	Nicht so hastig!

